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Rezensionen

Mona Hanafi El Siofi

Alleinlebende Frauen als Avantgarde

Ulrike Schlicht: Selbsterweiterungsprozesse alleinlebender Frauen, Münster 2003 

(Waxmann, 273 S., 29,90 €).

Alleinlebende Frauen mittleren Alters sind bei weitem kein neues Phänomen. 
Ge genwärtig werden sie größtenteils mit einer allgemein fortschreitenden Indivi-
dualisierung und Emanzi pation in Ver bindung gebracht. Nach milieutheoretischen 
Ansätzen, die eine Universa lität des Indi vidualisierungspro zesses bestreiten, wären 
alleinle bende Frauen mittleren Alters vor al lem in der urban-akademischen Sphäre 
zu finden. Ob nun so oder so, diese Frauen werden meist als karriere bewusste, 
bin dungsun fähige und somit unter zermürbender Einsamkeit lei dende Opfer der 
Individualisie rungsten denzen be dauert. Man betrachtet sie, in Worten des Soziolo-
gen Jean-Claude Kaufmann1, als „un freiwil lige Avant garde“, als un konventi o nelle 
Anomalien in unserer paarorien tierten Ge sell schaft. Allen falls gesteht man Frauen 
in den Dreißigern ein frustriertes Zerris sensein zu: zwischen der nur scheinbar 
verlo ckenden emanzipato risch-be ruflichen Autonomie und dem gesell schaftli chen 
Ideal der hei meligen, heterosexuel len Paar beziehung mit obligato rischem Kinder-
wunsch. Diesen Kom plex verar beitete die Journalistin Katja Kullmann in ih rem Ver-
kaufs schlager Ge neration Ally.2 Das Glück von Frauen wird also häufig al lein am 
Vorhanden sein eines männlichen Gefährten gemessen. In einem selbstbe stimm ten, 
wirtschaftlich unab hängigen Leben – einer bislang po sitiv konno tierten Domäne 
der Männer – könnten sie als Single un möglich ausrei chende Er füllung finden, so 
die Unterstel lung.

Ulrike Schlicht, selbst Alleinlebende mittleren Alters, entwickelte das Thema 
ihrer Disserta tion aus dem „Ärger über das alltagsweltliche Bild der alleinlebenden 
Frau“ (Buchum schlag). Auch sie bewertet in ihrer Publikation alleinlebende Frauen 
der Gegen wart letztlich als Avant garde – allerdings unter einem anderen Vorzei-
chen: Zum einen geht sie davon aus, dass Frauen sich freiwillig und ganz bewusst 
für ein Alleinleben auf Dauer entscheiden, ohne dass sie dabei als frustrierte Opfer 
von Karrierebestrebungen zu be mitleiden seien; zum ande ren proklamiert sie, dass 
Frauen nachfolgender Generationen von deren Strategien für ein befrie digendes
Alleinleben lernen können, also z.B. eine erfolgreiche Ab grenzung von herkömmli-
chen Weiblichkeitsidealen zu vollziehen. So sieht sie das Alleinleben von Frauen 
als eine Lebens form neben anderen an und nicht als Defizit oder begrenzte Über-
gangsphase.

Für ihre qualitati ve Studie interviewte Ulrike Schlicht Akademikerinnen zwi-
schen 35 und 45 Jah ren. Akademikerinnen bevorzugte sie deshalb, weil Karriere-
chancen die Ent scheidung zum Alleinleben begünstigen; vor allem aber, weil sie 
ihnen, aufgrund ihrer intel lektuellen Orientierung, „ein gewisses Reflexionsniveau 
in Bezug auf die Lebensform unter stellt“ (S. 60) – wobei dieser Zusammenhang 
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zumindest anzweifelbar ist: Wieviele Akade mike rIn nen leben in streng hetero-
normativen Lebenszusammenhängen, ohne dies je zu hinter fra gen?

Wichtig war der Autorin möglichst alle Le bensbereiche dieser alleinlebenden 
Frauen ein zu bezie hen, wobei die „Innenwelt“ im Mittelpunkt stand. Hier zeigte 
sich z.B., dass nahezu jede der Befrag ten das Alleinleben einer unbefriedigenden 
Part nerschaft vorzog und ihrer Berufs tätig keit einen sehr hohen Stellenwert bei-
maß. Letzteres orientierte sich haupt sächlich an der eige nen Zufrieden heit und 
weniger an Karriere oder Statuserwerb. Zudem verfügten alle Frauen über ein 
mittel großes soziales Netzwerk, dem die meisten gleich viel oder noch mehr Bedeu-
tung als ihrem Beruf beima ßen. Feh lende partnerschaftliche Sexualität wurde vom 
größten Teil der Frauen als ne gativer Aspekt des Alleinlebens benannt. Die Tat sa-
che, dass ei nige Frauen ho moeroti sche Erfahrun gen bzw. sogar feste Bezie hungen 
mit Frauen hatten, wird leider nir gends konkret the mati siert. Möglicherweise 
hätte dies interes sante Auf schlüsse ge ben können über den Um gang mit tradier ten 
Weiblichkeitsidea len oder der „richti gen“ Se xu alität, die, wie die Au torin selbst 
konstatiert, ge meinhin am „penetrie renden Phallus orien tiert ist“ (S. 197).

Um nun das Gelingen eines befriedigenden Alleinlebens zu untersuchen, dem 
erklärten For schungsziel, formulierte Ulrike Schlicht eine eigene Hypothese: die 
Selbster weite rung. Sie ist „definiert als die Herausbildung aller Ei genschaften, 
Kompetenzen und Hand lungsdispositio nen, die das Alleinleben im Sinne einer 
Omnipotenz des Möglichen posi tiv beeinflussen“ (S. 47). Impliziert wird hier 
ein konstruktiver Umgang mit den unter schiedlichen Di mensionen des Selbst, als 
einer entscheidenden Vor aus setzung, das Alleinleben zu akzeptieren und sich darin 
„wohlzufüh len“ (vgl. S. 44). Dabei bleibt offen, warum eine so definierte Selbster-
weiterung nicht generell auch für das Leben in einer befriedigenden Paarbeziehung 
gelten sollte.

Das vorgenannte mehrdimensionale Selbst(bild), über das jedes Individuum, 
be wusst oder un bewusst, verfügt, bildet für die Autorin die theoretische Grundlage 
der Selbsterweiterungs hypothese. Je doch fin den sich in diesem Ansatzpunkt einige 
Unstimmigkeiten. Z.B. müsse sich das mehr dimen sionale Selbst von anderen Men-
schen abgrenzen können, um sich als emoti onal unab hän gig zu er leben. Sonst sei, 
auch in einem Le ben als Paar, keine Eigenstän digkeit mög lich (vgl. S. 44). Eine 
solche Behauptung aber lässt sich nicht vereinen mit der gleichzeitig be tonten Not-
wen digkeit ausrei chen der sozi aler Res sourcen, denen gegen über man „sich schwach 
und abhän gig“ (S. 119) zeigen kann; denn, so Ulrike Schlicht, durch emotio nal tiefe 
Beziehungen wird eine zu verlässige Un ter stützungs quelle (vgl. S. 119f) geboten, 
deren Sicherheit ebenfalls eine „unab ding bare Voraus setzung für den Pro zess der 
Selbsterweite rung“ (S. 115) sei. Dieser Wi der spruch wird nicht auf gelöst. 

Selbsterweiterung soll für Alleinlebende zur Bewusstwerdung und wirksamen 
Erschließung des mehrdimensio nalen Selbst führen. Und eben das stellt die Autorin 
bei den meisten der Frauen fest. Sie be fragt sie sogar direkt daraufhin: „Nehmen 
Sie verschiedene Selbste wahr?“ (S. 240). Könnte dies als unzulässig suggestiv 
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bewertet werden, ist dagegen ernsthaft unprofes sio nell, dass Ulrike Schlicht bei den 
Frauen das theo retische Wis sen über ein mehr dimensio nales Selbst vermisst. Weil 
die Befragten hierfür an dere oder indi rekte Bezeichnun gen ver wenden, vermutet 
sie, dass ihre Interpretation hin sichtlich eines ein deuti gen Belegs ihrer theo retischen 
Annahmen als „gewagt“ er scheinen könnte (vgl. S. 157f). Soll ten Kennt nisse the-
oreti scher Ansätze bei Befragten, und seien es auch Akademikerinnen, tat sächlich 
Vorausset zung für die Glaubwür digkeit von For schungs ergeb nissen sein? Es sei 
denn, dieses Wissen selbst wäre Gegenstand der Forschung? Oder ist es nicht viel-
mehr die überzeugende Abstra hierung der gleichwie formulierten Daten? 

Festzuhalten bleibt, Ulrike Schlicht findet in der untersuchten Gruppe alleinle-
bender Frauen „ein deutlich sichtbares Potential für gelingende Selbsterweiterungs-
prozesse“ (S. 231). Stra te gien für ein be friedigendes Alleinleben sind demzufolge 
anhaltende Selbstreflexion, so wie das Aushal ten können von und der Umgang mit 
Wider sprüchlichkeiten. Und das nicht nur innerhalb diver gierender Selbstbilder, 
son dern ebenso im persönli chen Verhältnis zu den en gen Vorga ben gesellschaft-
licher Normen. Maß geb lich dabei ist der Anstieg des Selbstwertge fühls.

Soll dieser positi ve For schungsansatz Vorurteile gegenüber allein lebenden 
Frauen mittle ren Al ters ausräumen helfen, will jedoch das Endergeb nis nicht recht 
überra schen. In den zi tier ten Interview aus schnitten wird offen bar, dass den Befrag-
ten Antworten oft gleich mitserviert bzw. regelrecht in den Mund gelegt wer den. 
Ul rike Schlicht, dem politi schen An spruch der 70er Jahre-Frau enfor schung „mit 
Prä ferenz für Anteil nahme“ (S. 53f) verschrie ben, hat allzu deutlich darauf hinge-
arbeitet, ihre Selbsterweiterungshypothese bestätigt zu fin den. 

Anmerkungen

1 Jean-Claude Kaufmann: Singlefrau und Märchenprinz. Über die Einsamkeit moderner 
Frauen, Konstanz 2002.

2 Katja Kullmann: Generation Ally. Warum es heute so kompliziert ist, eine Frau zu sein,
Frankfurt/M. 2002.
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Marianne Vogel

Feministische Literatur in den Niederlanden

Ute Langner: Zwischen Politik und Kunst. Feministische Literatur in den Niederlan-

den – die siebziger Jahre, Münster u.a. 2002 (Waxmann, Reihe Niederlande-Stu-

dien, Bd. 30, hrsg. v. Armand Berteloot, Loek Geeraerdts, Lut Missinne und Friso 

Wielenga, 281 S., 34,80 €).

Die niederländische Zweite Frauenbewegung ist in Deutschland als Schlagwort 
relativ bekannt; teils war sie auch ein Vorbild für die deutsche. Viele werden sich 
in diesem Zusammenhang an den Namen Anja Meulenbelts erinnern. Doch wer-
den meistens detailliertere Kenntnisse fehlen, so dass Ute Langners Studie eine 
wichtige Lücke schließt – zum Teil jedenfalls, wie sich zeigen wird. Die Autorin 
untersucht, wie sie in der Einführung schreibt, den politischen Diskurs der nieder-
ländischen Zweiten Frauenbewegung – den sie als „Interdiskurs“, als Kopplung 
mehrerer Diskurse (Jürgen Link), bezeichnet – sowie die literarische Verarbeitung 
dieses Interdiskurses von niederländischen Frauen (S. 15-19). Dabei will sie gera-
de nicht eine Person wie Anja Meulenbelt als einzigartiges Ereignis hervorheben, 
sondern diese als Teil eines größeren Diskurses behandeln. Für diesen Ansatz 
verweist sie u.a. auf Sigrid Weigels Die Stimme der Medusa. Schreibweisen in der 
Gegenwartsliteratur von Frauen.1 Langners erste Frage ist, wie die Schriftstelle-
rinnen in ihrer Literatur mit den wichtigsten Programmpunkten des feministischen 
Interdiskurses – Subjektwerdung, Erfahrung und Individualität, Identifikation und 
Geschichtserinnern, weibliche Gegenkultur, Antihierarchismus und Fragmentaris-
mus – umgehen (S. 19, 86-87). Ihre zweite Frage lautet, ob in ihrer Literatur „eine 
‚Verschiebung‘ bereits institutionalisierter Narrationsschemata des ‚allgemeinen‘ 
(nicht-feministischen) literarischen Diskurses stattfindet“ (S. 19), d.h. inwiefern 
sich besondere Merkmale finden lassen.

Analysiert werden Werke einer kleinen, aber gut gewählten Gruppe von Auto-
rinnen. Bedingungen für die Aufnahme ins Korpus waren, dass die betreffende 
Autorin in der Frauenbewegung aktiv war, in feministischen Zeitschriften publi-
zierte und/oder im Kontext der Frauenbewegung rezipiert wurde. Dies führte zur 
Auswahl von Anja Meulenbelts De schaamte voorbij (1976, dt. Üb. Die Scham ist 
vorbei); Hannes Meinkemas En dan is er koffie (1976, auf Dt. „Und dann gibt’s 
Kaffee“); Hella Haasses Een gevaarlijke verhouding (1976, auf Dt. „Eine gefährli-
che Beziehung“) und Mevrouw Bentinck (1978, auf Dt. „Frau Bentinck“); Andreas 
Burniers De huilend libertijn (1970, auf Dt. „Die weinende Libertinin“) sowie 
Monika van Paemels De confrontatie (1974, auf Dt. „Die Konfrontation“).2

Nach der Einführung stellt Langner im ersten Kapitel die Entwicklung der 
Zweiten Frauenbewegung in den Niederlanden dar. Dann werden die wichtigsten 
niederländischen feministischen Literaturauffassungen erläutert (Kap. 2), wonach 
die Analysen der sechs Romane folgen (Kap. 3-7). Dabei steht jede der fünf Autor-
Innen exemplarisch für einen der fünf oben genannten Programmpunkte und damit 
für eine spezifische „Textserie“ innerhalb des Interdiskurses. Es gelingt Langner 


